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In Lindenthal ist eine Straße
nach ihm benannt, aber nie-
mand wird ernsthaft behaupten
wollen, dass Ferdinand Hiller
(1811–1885) im aktuellen Mu-
sikleben vor allem in Köln eine
großeRolle spielt.Dasmussvor-
derhanderstaunen,dennderge-
bürtige Frankfurter – seinerzeit
eine Zelebrität in Europas Mu-
sikleben und gut vernetzt in ei-
nem Tableau, das von Mendels-
sohn, SchumannundChopin bis
zuWagner reicht–war von 1850
bis 1884 Kapellmeister des Gür-
zenich-Orchesters. Max Bruch
und Engelbert Humperdinck
zählten zu seinen Schülern,
während er selbst, über seinen
Lehrer Johann Nepomuk Hum-
mel, Mozart-Enkelschüler war.

Für Hillers relative Vergessen-
heit alsKomponistmagesGrün-
de geben, die im kompositori-
schenWerk liegen, aber auf dem
Weg zu ihnen führt kein Weg an
der Erkenntnis vorbei, dass sei-
nem Nachruhm auch die jüdi-
scheHerkunftnichteben förder-
lichwar– umes einmal so zu sa-
gen. Mendelssohn und Mahler
konntensichnach1945vomver-
breiteten Musik-Antisemitis-
mus erholen, Hiller nicht.

Das Jubiläumsjahr „1700 Jah-
re jüdisches Leben in Deutsch-
land“ ist insofern eine so schnell
nicht wiederkehrende Gelegen-
heit, den Versuch einer Wieder-
erweckung zu unternehmen.
DerChor des städtischenMusik-

vereins Düsseldorf und das Ori-
ginalklang-Ensemble „Kölner
Akademie“unter ihremGründer
Michael Alexander Willens set-
zendasderzeit insWerk:Sie tou-
ren mit Hillers 1853 entstande-
nemOratorium„Saul“ (eswurde
1858 beim Niederrheinischen
Musikfest in Köln aufgeführt)
durch etliche Konzerthäuser in
NRW, und eine CD-Produktion
soll sich, wie zu hören ist, an-
schließen. Eine Premiere, denn
während Hillers Oratorium„Die
Zerstörung Jerusalems“ (1840)
wenigstens Experten ein Begriff
ist und auch auf Tonträger ver-
ewigt wurde, wird mit „Saul“
mehr oder weniger Neuland er-
schlossen.

AmSonntagalsowardieAuffüh-
rung in der schmählich schlecht
besetzten Kölner Trinitatiskir-
che zu erleben – ein eindrucks-
volles Erlebnis über fast drei
Stunden hinweg, bei dem frei-
lich auch deshalb keinerlei Lan-
geweile aufkam, weil sich die
Klangmassen von Chor und (vor
allem) Orchester immer wieder
schmerzhaft auf die Trommel-
felle legten. Kölns protestanti-
scher Dom kommt angesichts
dieser hochromantischen Opu-
lenzakustischanseineGrenzen.

Musikfreunde denken bei
dem alttestamentarischen Sujet
„Saul“ am ehesten an Händels
Oratorium von 1738. Mit dem
hat Hillers Komposition nichts
zu tun. Das liegt zum einen am
Text: In Moritz Hartmanns Li-
bretto für Hiller geht es womög-

lichnochblutrünstiger zualsbei
Händel,aberdiedramaturgische
Anlage ist eine ganz andere:
Während im Hintergrund von
Händels „Saul“ Shakespeares
Königstragödien stehen, legt
HartmanndasGanzeeheralsBe-
wusstseinsdramainderSchiller-
Tradition („Jungfrau von
Orléans“, „Demetrius“) an: Saul
wird nicht so sehr Opfer seines
krankhaften Neides, seiner
monströsen Rachsucht, als viel-
mehrseines lähmendenWissens
darum,dassGott ihmseineHuld
zugunsten Davids entzogen hat.
Diese Gebrochenheit konditio-
niert auch die musikalische An-
lage der Titelfigur.

Kompositorisch ist Hiller be-
merkenswert eigenständig und
auch „modern“: Sicher, stilis-
tisch erinnert die Musik manch-
mal anMendelssohn, dann auch
an Wagner („Fliegender Hollän-
der“) oder auchBrahms.Aber al-
lein die Formensprache emanzi-
piert sich deutlich vom Traditi-
onsoratorium, wie es nochMen-
delssohn repräsentiert: Es gibt
keine Choräle mehr, keine „ex-
pliziten“ Chorfugen, und auch
die starre Trennung von Rezita-
tiv und Arie ist aufgehoben
(wenngleichHiller imPrinzip an
der Nummernstruktur festhält).

Die Harmonik ist geschmei-
dig und stufenreich, die mitun-
ter liedhafte Thematik sehr cha-
rakteristisch, die Orchesterfar-
ben (samt Tuba) werden wir-
kungsvoll und idiomatisch ge-
nau eingesetzt.

„Fehlt“ etwas? Ja, Mendels-
sohns Innigkeit, die direkt zu

Herzen gehende suggestive
Macht seiner Melodien, die kei-
ne Frage des äußeren Aufwands
ist–FerdinandHillererreichtsie
nicht ganz. Das ist aber kein
Grund, seinen „Saul“ jetzt wie-
der in die Ecke zu stellen. Zumal
Willens alles tut, um die Reper-
toirewürdigkeit des Stückes zu
erweisen.

Er entfesselt mit seinem hoch-
professionellenOrchester einen
nicht forcierten, aber großen
Klang (die erwähnte schmerz-
hafte Dynamik kommt sozusa-
gen von selbst, wird nicht ge-
puscht), den künstlich zu de-
ckeln verfehlt wäre. Der immer
wieder stark geforderteChor be-
wältigt die Anforderungen mit
bemerkenswerter Kraft und
Stimmqualität, Intonation und
Textverständlichkeit wären hier
und da noch zu justieren.

WesentlichzumGelingentra-
gendiedurchwegausgezeichne-
ten und den „Oratorienton“ ex-
zellent treffendenVokalsolisten
bei: der Bassbariton Thilo Dahl-
mann als finster-potenter Saul,
der Tenor Andreas Post als glo-
ckenrein strahlender David, die
Sopranistin Hanna Herfurtner
als intensiv-gestaltende, aber
alle OpernallürenmeidendeMi-
chal, der Bassbariton Thomas
Bonni als potenter Samuel und
die in der Kölner Barocksphäre
gut etablierte Sopranistin Elvira
Bill als fast zu schön singende
Hexe.ManhatGrund,aufsiealle
sich zu freuen, wenn dieser
„Saul“ auf CD herauskommt.

Entfesslung eines großen Klangs
EinKölner undDüsseldorfer Chor gastierenmitHillers Oratorium „Saul“ in Köln


